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Fachbeiträge

Siegfried Wendel

Gustav Karl Hennig 

Der maßgebliche Erfinder der Hupfeld-Violina

Auf der Leipziger Herbstmesse 1909 stellte die Hupfeld AG
unter anderen Instrumenten die DEA-Violine vor. Gleich-
zeitig wird eine Broschüre herausgegeben, die den Titel
trägt: DEA-Violina, die erste selbstspielende, durch Roßhaar
gestrichene Violine mit künstlerisch vollendeter Klavierbe-
gleitung. Erfindung der Ludwig Hupfeld AG in Leipzig, Eu-
ropas ersten und ältesten Fabrik von Klavierspielinstru-
menten.

Liest man diese Broschüre aufmerksam weiter, findet man
bald die Stelle, die davon berichtet, dass es nach zahlreichen
Versuchen in einer 23-jährigen mühevollen Arbeit gelungen
ist, die Probleme der Violina zu lösen. Wer aber hat nach 23
Jahren mühevoller Arbeit die Probleme der Violina gelöst?
Die Firma Hupfeld AG existierte 1909 erst 17 Jahre! 

Das Problem, einen Geigenton durch Tastendruck zu erzeu-
gen, versuchten Erfinder schon im 17. Jahrhundert zu lösen.
Zufriedenstellende Ergebnisse wurden jedoch nicht erreicht,
weil man mit Reibrädern, die mit Pergament bezogen waren
oder mit Streichbändern versuchte, den Geigenton zu erzeu-
gen. Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts wurde das
Streichklavier für die Musikwerke-Industrie interessant,
weil man sich vorstellte, dass Geigeninstrumente im Or-
chestrionbau eine ganz neue interessante Produktionsreihe
werden könnten.
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1907 erhielt die Hupfeld AG ein Patent auf ein Streich-
klavier, das auf den Patenten der Brüder Bajde (gesprochen
„Beide“) beruhte, die in Leipzig arbeiteten und ihre Patente
an Hupfeld verkauft hatten. Sie verwendeten zum ersten Mal
einen metallenen Kreisbogen, der mit Rosshaar bespannt
war, um damit eine Stahlsaite anzustreichen. Dieses Instru-
ment wurde von Hand mit Tasten und Knöpfen gespielt und
beinhaltete auch einen Klavierteil, so dass Geigen- und Kla-
viertöne zusammen gespielt werden konnten. Das Instru-
ment wurde auf der Herbstmesse 1907 in Leipzig vorgestellt.
Dem Publikum wurde die Technik nicht vorgeführt. Obwohl
in der Patentzeichnung und Beschreibung alles nachzulesen
war, machte Hupfeld aus der technischen Funktionsweise
ein Geheimnis. Die Berichterstatter der Fachzeitungen hiel-
ten den Streichton für interessant, aber noch verbesserungs-
bedürftig. 

Im gleichen Jahr hatte auch die Firma Popper bekannt gege-
ben, dass man sich mit der Entwicklung selbstspielender
Streichinstrumente befasse. Das Ziel sei ein mechanisches
Streichorchester, das unterschiedliche Streichinstrumente
zusammen spielen kann. Popper kaufte das Patent Nr.
230203 „Umlaufender Streichbogen“ von Dr. Ernst Alfred
Paul Hennig. Doch trotz anfänglich starken Engagements
gab Popper bald wegen zu großer Schwierigkeiten auf. Man
begnügte sich damit, ein Geigenorchestrion herauszubrin-
gen, das mit Geigenpfeifen die Violinen imitierte. 

Hupfeld dagegen verstärkte seine Bemühungen. Weitere Pa-
tente wurden angemeldet. Nr. 218816 vom 2. Juni 1908 zeigt
eine Violine und Abb. 2 vier Violinen in einem Kreisbogen
stehend. Damit wurde ein völlig neues Konzept Grundlage
für den Bau selbstspielender Violinen. Man verwendete mit
durchschlagendem Erfolg echte Violinen und einen Ross-
haarbogen für die Erzeugung des Streichtones. Vom techni-
schen System Streichklavier blieb nur der kreisförmige
Rosshaarbogen. Für die Klavierbegleitung konnte man auf

ausgereifte Produkte der eigenen Firma zurückgreifen. Für
den Prototypen bediente man sich des Dea-Klaviers, unter-
nahm auch Versuche mit dem Clavitist und entschied sich
letztendlich für das Phonoliszt-System. 

Aus den mündlichen Berichten der alten Pneumatiker geht
hervor, dass man bei Hupfeld in Abteilungen arbeitete, die
nach den Instrumenten benannt waren, die dort hergestellt
wurden. So gab es z.B. eine Phonola-, eine Helios- und auch
eine Violina-Abteilung. Ob der Violina-Abteilungsleiter und
Meister ein Mann namens Frömerstorf war, dessen Name
immer erwähnt wird, kann nicht bewiesen werden. Aber mit
Sicherheit gehörte er zu den innovativen Köpfen der Violina-
Abteilung.

Hupfeld-Team. Erste Reihe rechts außen: Gustav Karl
Hennig, neben ihm wahrscheinlich Frömersdorf 

Gustav Karl Hennig wird 1882 geboren. Irgendwann um die
Wende zum 20. Jahrhundert wird er Arbeiter bei der Firma
Hupfeld. In einem Interview mit Claes Friberg, Kopenhagen,
Anfang der Siebzigerjahre beschreibt ihn sein Bruder Bruno
Hennig: Er war ungelernter Arbeiter mit großer technischer
Begabung, immer voller neuer Ideen und immer neuen
Verbesserungsvorschlägen im Kopf. Er war ein sehr kreati-
ver Erfinder, und die Firma Hupfeld hat einen Teil ihres
Erfolges ihm zu verdanken. 1910 wurde er der Repräsentant
der Arbeiterschaft bei Hupfeld, die zu dieser Zeit eine Be-
legschaft von ca. 1000 Arbeitern hatte. Diese außergewöhn-
liche Anerkennung war ungewöhnlich. Um diese Position
wurde er beneidet, weil er als „Ungelernter“ den Fachleuten
und auch den älteren Kollegen vorstand.

Worin aber bestanden die hervorragenden Leistungen Karl
Hennigs, die ihn schon in jungen Jahren an die Spitze der
Arbeiterschaft in der Hupfeld-Fabrik brachten? Auf meinen
Reisen in die ehemalige DDR Ende der  Achtzigerjahre lern-
te ich eines Tages Johann Bartesch in Arnsgereuth kennen. Er
hatte in einem kleinen Haus ein privates Museum für mecha-
nische Musikinstrumente, unter anderen war auch eine
Hupfeld-Phonoliszt-Violina in seiner Sammlung zu bestau-
nen. Johann Bartesch erzählte mir, dass seine Violina schon
deshalb ein außerordentliches Instrument sei, weil sie der
Erfinder der Violina, Karl Hennig, bis zu seinem Tod im
Jahre 1961 betreut habe. Zum Beweis für diese Behauptung
kramte Johann aus einer Schublade alte Briefe hervor, die



8 DAS  MECHANISCHE  MUSIKINSTRUMENT NR: 111 (2011)

Karl Hennig auf einem Porträtfoto
aus Familienbesitz (siehe Titelbild)

Karl Hennig an ihn geschrieben hat-
te. Im Brief vom 26. August 1959
schreibt Hennig: „Ich bin der Kon-
strukteur dieser Violina und wäre in
der Lage, Ihre Violina zu reparieren“.
Zum Schluss schreibt er: „Ich mache
die Reparatur nur aus Liebe zur
Violia, denn das war meine Lebens-
arbeit“.

Da nimmt ein 77 Jahre alter Mann für
sich in Anspruch, die Hupfeld-Vio-
lina konstruiert zu haben und
bezeichnet sie als seine Lebens-
arbeit. Oder gibt es einen Unter-
schied zwischen Konstrukteur und
Erfinder? Aber in Johanns alter
Schublade ist noch mehr zu finden.
Da kommt ein Ehrendiplom von der
Internationalen Ausstellung für In-
dustrie und Arbeit Turin 1911 zutage,
das auf den Namen Karl Hennig,
Leipzig, ausgestellt ist, außerdem
eine Anzahl alter Fotos, auf denen
Karl Hennig zu sehen ist. Wofür
bekommt er in Turin als Mitarbeiter
bei Hupfeld ein Ehrendiplom?

Vielleicht gibt es noch einen Ver-
wandten, der mir mehr über Karl
Hennig erzählen kann. „Ja“, erklärt
mir Johann Bartesch, „da gibt es
noch den Enkel Joachim Seidel, der
in Sangershausen lebt“. Bevor ich
dort hinfahre, bereite ich mich
gründlich vor. Ich habe so viele
Fragen. Die Enttäuschung ist riesen-
groß, weil der Enkel seinen Opa nur
in den Ferien kennen gelernt hat, und
er erinnert sich, dass er ihm schönes
Spielzeug gebastelt hat. Doch da sind
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noch zwei Medaillen, die er mir zeigen kann. Eine goldene
Ehrenmedaille von der Weltausstellung 1910 in Brüssel und
eine Ehrenmedaille von der Ausstellung in Turin 1911. In
beiden Medaillen ist der Name Karl Hennig eingraviert. 

Gustav Karl Hennig mit seinem Enkel Joachim Seidel, für
den er die Weihnachtspyramide gebaut hat. Weihnachten
1942

Medaille zum Ehrendiplom Turin 1911
Goldmedaille - Weltausstellung Brüssel 1910

Die goldene Ehrenmedaille soll Karl Hennig als Konstruk-
teur der Violina in Brüssel auf der Weltausstellung erhalten
haben. Das Arbeitnehmererfindungsgesetz1 bestimmt, dass
Erfindungen, die Arbeiter oder Angestellte während2 oder
außerhalb der Arbeitszeit3 machen, grundsätzlich als Fir-
meneigentum betrachtet werden können und dass dem
Erfinder bei Nutzung seiner Erfindung eine angemessene
Vergütung (z.B. Lizenzgebühr) zu zahlen ist. Es ist aber
durchaus denkbar, dass im frühen 20. Jahrhundert Ehren-
urkunden, manchmal auch Geldbeträge, als einmalige Ab-
geltung für besondere Leistungen an die Erfinder als „ange-

1 Anm. d. Red.: Gesetz über Arbeitnehmererfindungen vom 25. Juli 1957,
BGBl. I S. 756 mit all seinen späteren Änderungen und Ergänzungen

2 Anm. d. Red.: „gebundene Erfindungen“
3 Anm. d. Red.: Dies können „gebundene“ oder „freie Erfindungen“ sein, die

jedoch den Beschränkungen der §§ 18 (Mitteilungspflicht) und 19
(Anbietungspflicht) unterliegen.
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messen“ verstanden wurden. Das Patentgesetz von 1891 sah
jedoch bereits eine klare Entschädigungsregelung vor.4

Allerdings musste sich der Erfinder von sich aus darum küm-
mern.5

Aus den Häufungen der Ehrungen für Karl Hennig in den
Jahren 1910 und 19116 kann man schließen, dass Karl
Hennig tatsächlich der Urheber der Ideen zum Hupfeld-
Patent Nr. 218816 vom 2. Juni 1908 gewesen sein muss.

Bestätigt wird die Annahme der Urheberschaft Hennings
dadurch, dass Karl Hennig seine Erfindungen beim Ameri-
kanischen Patentamt angemeldet hatte. Vergleicht man das
Hupfeld-Patent mit dem Hennig-Patent, so stellt man fest,
dass Fig. 1 und Fig. 2 beider Patentschriften fast identisch
sind.  Ein zweites Karl Hennig erteiltes US-Patent schützt
eine Betonungseinrichtung für mechanisch gespielte Vio-
linen.7 Bemerkenswert ist, dass diese Patentzeichnung die
Violine so angeordnet zeigt, wie sie in der Praxis eingebaut
wurde. Die Violine steht auf dem Hals und der Violinen-
Korpus befindet sich im Inneren des Kreisbogens. 

Die praktische Umsetzung dieser Idee wird 1908 auf der
Herbstmesse als „Violina-Phonoliszt“ präsentiert. Im Ross-
haar-bespannten Kreisbogen stehen 5 Violinen. 

4 Anm. d. Red.: Das Patentgesetz vom 7. April 1891 legt in § 4 fest: Das Patent
hat die Wirkung, daß der Patentinhaber ausschließlich befugt ist, gewerbsmä-
ßig den Gegenstand der Erfindung herzustellen, in Verkehr zu bringen, feilzu-
halten oder zu gebrauchen. […] und es bestimmt in § 35: Wer wissentlich oder
aus grober Fahrlässigkeit den Bestimmungen der §§. 4 und 5 zuwider eine
Erfindung in Benutzung nimmt, ist dem Verletzten zur Entschädigung
verpflichtet. […] 

5 Anm. d. Red.: Das Patentgesetz vom 7. April 1891 bestimmt in § 36: Wer wis-
sentlich den Bestimmungen der §§. 4 und 5 zuwider eine Erfindung in
Benutzung nimmt, wird mit Geldstrafe bis zu fünftausend Mark oder mit
Gefängniß bis zu einem Jahre bestraft.
Die Strafverfolgung tritt nur auf Antrag ein.[…]

6 Repräsentant der Arbeiterschaft 1910, Goldmedaille Weltausstellung Brüssel
1910 und Ehrenmedaille Turin 1911

7 US-Patent-Nr. 1025397 vom 7. Mai 1912

Karl Hennigs Beteiligung an der Weiterentwicklung dieses
Prototyps steht außer Frage. Er war wohl der innovative
Kopf des Violina-Phonoliszt-Teams, das sich - so kann man
vermuten - die Aufgabe gestellt hatte, eine für die Serien-
produktion brauchbare Violina-Phonoliszt zu entwickeln.
Zwischen der Ostervormesse 1909 und der Herbstmesse
1910 gab es eine Phase des Ausprobierens. Die Zeitung für
Instrumentenbau und die Deutsche Instrumentenbau-Zei-
tung berichten eingehend über Neuerungen bei Hupfeld in
ihren Messeberichten: 

US-Patent, Nr. unbekannt, Erfinder Gustav Karl Hennig Hupfeld-Patent Nr. 218816 vom 2.6.1908
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1908, Ostervormesse:
Die Hupfeld-Violina wird als ein Instrument erwähnt, das
abwechselnd Klavier- und durch Bogenstrich Geigenmusik
spielt. Die Zeitschrift für Instrumentenbau bezeichnet das
Instrument als „Streichklavier“. Die Töne werden von einem
endlosen Rosshaarbogen auf Stahlsaiten erzeugt.

1908, Herbstmesse:
Im Vorbericht heißt es, dass die Violina-Phonoliszt nun in der
maßgebenden Form und Konstruktion zur Vorführung
kommt. Ein kreisrunder Metall-Geigenbogen und darauf
durch Stimmwirbel gespannte Rosshaare ergeben einen prä-
zisen Kreis. Innerhalb des Kreises sind fünf Violinen mit je
einer einzigen Stahlsaite bezogen. Zur Steuerung wird ein
umschaltbarer Skalenblock im Phonoliszt-Klavier benutzt.

1909, Ostervormesse:
Neben der Violina-Phonoliszt wird das Violina-Clavitist mit
einer Darmsaite und 28 Tastenfingern vorgestellt.

1909, Herbstmesse:
Die Hupfeld Dea-Violina wird präsentiert, das Dea-Repro-
duktionsklavier mit Violina-Aufsatz mit zwei Rundbögen
und jeweils zwei Violinen. Außerdem werden gezeigt: Vio-
lina-Phonoliszt mit zwei Geigen und Violina-Clavitist mit
zwei Geigen. Ab jetzt werden alle Geigen mit jeweils vier
Darmsaiten bespannt, aber jeweils nur eine davon gespielt.

1910, Frühjahrsmesse:
Ein vereinfachter Stimm-Mechanismus für die Geigensaiten
der Violina wird eingeführt. Durch Druck auf einen der vier
Knöpfe werden die jeweilige Klaviertaste mit dem Stimmton
und die entsprechende Geigensaite gleichzeitig angespielt
und die Geige kann so leicht auf das Klavier gestimmt wer-
den. 

1910, Herbstmesse:
Die Violina-Phonoliszt wird in „Phonoliszt-Violina“ umbe-
nannt. Das Instrument hat nun drei Geigen. Damit hat die
Phonoliszt-Violina ihre endgültige Form und Ausstattung.
Aber die Verbesserungsversuche gehen weiter. 

1911:
Es werden auch alte wertvolle Geigen für die Phonoliszt-
Violina verwendet. Die Monatsproduktion der Violina
beträgt acht bis zehn Instrumente.

1912, Frühjahrsmesse:
Die Violina erhält einen wesentlich verbesserten Rund-
bogen. Er ist so eingerichtet, dass die Bogenhaare durch
Federkraft dauernd unter Spannung gehalten werden.
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1912, Herbstmesse:
Für Stummfilmkinos gibt es jetzt Violinas mit einem bzw.
zwei Notenrollenwechslern für jeweils sechs Notenrollen.

1913, Frühjahrsvormesse:
Die Phonoliszt-Violina mit Violinenpfeifen wird vorgestellt.

1914:
Die automatische Stimmhaltung für Geigensaiten wird ein-
geführt. Violinas mit sechs Geigen werden für Stummfilm-
Theater und größere Restaurants und Cafés angeboten. 

1913 oder 1914 erfuhr die Violina eine entscheidende Verän-
derung, von der die Zeitungen nicht berichteten. Die Kla-
vierpneumatik wurde nun über der Klaviatur eingebaut. Das
veränderte die Gehäusemaße des Instrumentes, es wurde
höher und tiefer. Unter der Klaviatur war nun Platz für ein
großes liegendes Schaukelgebläse. Damit war die ausrei-
chende Vakuumversorgung des Instruments auch unter
schwierigen Bedingungen sichergestellt. Alle technischen
Schwächen der Violina waren behoben. Ende 1914 hatte die
Violina eine Perfektion erreicht, die keine Wünsche mehr
offen ließ. 

Der Erste Weltkrieg brachte starke Produktionseinbrüche bei
Hupfeld. Ob Karl Hennig als Soldat eingezogen wurde, ist
nicht bekannt. Jedenfalls arbeitete Karl Hennig nach dem
Krieg bei Hupfeld. Er arbeitete, so berichtet sein Bruder
Bruno, an der Erfindung der auswechselbaren Ventil-
Kapseln. 

fang der Dreißigerjahre keinen Markt, deshalb wurde Karl
Hennig insolvent. Wovon er danach seinen Lebensunterhalt
bestritten hat, ist nicht bekannt. Durch den Briefwechsel mit
Johann Bartesch in Arnsgereuth wissen wir, dass Hennig
1959 immer noch in Leipzig lebte. Er ist am 23.9.1961 in
Leipzig gestorben. Von seinem Enkel habe ich erfahren, dass
die Urne von Karl Hennig, weil seine Tochter in Saalfeld leb-
te, in einem Familiengrab in Saalfeld beigesetzt wurde.

Als die Einführung dieser Kapseln zu erheblichen wirt-
schaftlichen Einbußen bei Hupfeld führte, weil die Alumini-
umkapseln besonders im tropischen Klima oxidierten und
undicht wurden, wurde Karl Hennig von den Gebr.
Zimmermann, die inzwischen bei Hupfeld eingestiegen
waren, entlassen. Karl Hennig versuchte dann einige seiner
Violinen-Patente an die Firma Philipps und die Aeolian-
Companie zu verkaufen, aber diese Firmen waren an selbst-
spielenden Geigenmechanismen nicht interessiert. Bald hat-
te Karl Hennig kein Geld mehr und deshalb verklagte er die
Firma Hupfeld, weil sie für seine Patente keine Lizenzen
bezahlte. Doch bis es zur Verhandlung kam, hatte Hupfeld
aufgehört, Violinen zu bauen.

Das letzte Patent, das Karl Hennig erteilt wurde, war das
Patent Nr. 484898 vom 10.2.1927 (selbstspielendes Streich-
instrument). Er machte sich selbstständig und produzierte
luxuriöse Verpackungen. Doch für Luxusartikel gab es An-

Gustav Karl Hennig, *17.3.1882, †23.9.1961, der Erfinder
des „8. Weltwunders“, der Hupfeld-Phonoliszt-Violina. Die
bescheidene Grabstätte im Familiengrab der Tochter
Johanna Seidel in Saalfeld.

Zusammenfassend muss man feststellen, dass Gustav Karl
Hennig der maßgebliche Erfinder der Hupfeld-Phonoliszt-
Violina gewesen ist. Er hat die grundlegenden Ideen gehabt,
wie der mit Rosshaar bespannte Rundbogen verwendet wer-
den konnte, um damit echte Violinen so gut wie möglich wie
von Hand zu spielen. In seinen amerikanischen Patenten
wird er als Erfinder bezeichnet und - soweit bekannt - hat die
Hupfeld AG dagegen keinen Einspruch erhoben. In Deutsch-
land hat Hupfeld diese Patente als Firmeneigentum verein-
nahmt und auf den Firmennamen Hupfeld angemeldet. Karl
Hennig selbst bezeichnet sich als Konstrukteur der Hupfeld-
Phonoliszt-Violina. Das ist als Zeichen der Bescheidenheit
zu werten, weil die Entwicklung des Instrumentes zwischen
1908 und 1914 sicherlich auch Teamarbeit gewesen ist. Dass
er als alter Mann die Hupfeld-Phonoliszt-Violina als seine
Lebensarbeit bezeichnet, zeigt deutlich, wie sehr das Violi-
nen-Projekt sein Leben bestimmt haben muss. Tragisch für
ihn war, dass die Gebrüder Zimmermann, die Ende der
Zwanzigerjahre das Sagen in der Hupfeld AG hatten, von
pneumatischen Instrumenten nichts mehr wissen wollten
und Karl Hennig entließen. Die Weltwirtschaftskrise trug ein
Übriges dazu bei, dass bei Hupfeld die Produktion pneumati-
scher Instrumente 1928 eingestellt wurde.
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